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1.  Deutsche Bilder
Zustände
Eine Passage durch neue Filme aus Deutschland
Im Tal der toten Augen

»Es kommt der Tag, da will die Säge sägen«
Adolf Winkelmann, »Jede Menge Kohle«

Volker Schlöndorff steht neben einem ausgebrannten Jeep in der Altstadt von Beirut und redet darüber, wie es weitergehen soll mit dem deutschen Film, »nach der ›Blechtrommel‹«. Es könnte alles etwas internationaler werden, sagt er ungefähr, aber es müßte auch irgendwie deutsch bleiben.
Die Sätze, die Volker Schöndorff in Beirut gesprochen hat, als Einleitung zu einer Vorführung von Mustern aus seinem neuen Film »Die Fälschung«, habe ich fast schon wieder vergessen. Ihr Tonfall indessen will mir nicht mehr aus dem Ohr. Wenn Volker Schlöndorff über »den deutschen Film« spricht (»nach der ›Blechtrommel‹«), klingt er wie der Vorstandsvorsitzende von VW oder Rheinstahl: Stolz in der Stimme über das Erreichte, der treuen Belegschaft ein Vorbild an untadeliger Pflichterfüllung, doch den Blick schon wieder auf die Herausforderungen der Zukunft gerichtet. Mit einem solchen Mann an der Spitze, denke ich, geht der Konzern »Deutscher Film« goldenen Zeiten entgegen. Der erste Oscar steht schon in der Vitrine, vor dem Weltniveau der erprobten deutschen Modelle Fassbinder, Wenders, Herzog, Syberberg erschauern sogar die Bosse von Hollywood.
Nach Volker Schlöndorffs kleiner Rede sieht man den Schauspieler Bruno Ganz erstens durch das vom Krieg verwüstete Beirut rennen und zweitens die Schauspielerin Hanna Schygulla heftig begehren. Das ist ein großer Moment: Maria Braun trifft das Messer im Kopf, das Traumpaar des deutschen Films könnte geboren sein, kreiert von einem wirklich berühmten Spitzenregisseur, über den einer in Italien sogar ein Buch schreibt, dessen deutsche Ausgabe ich schon heute dem Hanser Verlag ans Herz legen möchte.
Später gibt es eine Pressekonferenz, bei der kalte Platten gereicht werden und auch ein Herr von der Times aus London anwesend ist, von Volker Schlöndorffs Verleih »United Artists« eigens nach Hamburg eingeladen, um dem darbenden Inselvolk die frohe Botschaft vom Ruhm des deutschen Films (»nach der ›Blechtrommel‹«) zu überbringen. Links neben Volker Schlöndorff sitzen Frau Schygulla und Herr Ganz, denen aber niemand eine Frage stellt. Der Erfolgsregisseur präsentiert sich mit siegesgewisser Gelassenheit, hebt besonders die Mitwirkung des Kameramanns Igor Luther und des Schauspielers Ganz hervor, verbreitet Teamgeist und die Gewißheit, daß es weiter aufwärts geht.
*
»Es scheint, daß wir endlich in das Jahrzehnt des Deutschen Films eintreten.«
Vincent Canby, New York Times, 20. April 1980

Die Internationalisierung macht Fortschritte: In dem Film »Looping« von Walter Bockmayer und Rolf Bührmann, der offensichtlich auf einem deutschen Rummelplatz spielt (es wird schamlos für Zigaretten der Marke Reval geworben), zählt die Schaustellerin Shelley Winters (zwei Oscars) grüne Dollarnoten in die Tageskasse, während sich ihr Gatte Hans Christian Blech nach der dämonisch-sinnenfrohen Stripperin Sydne Rome verzehrt, von der man annehmen darf, daß sie das Publikum in Itzehoe und in Freilassing zum Rasen bringt.
Früher haben Walter Bockmayer und Rolf Bührmann phantasievolle Opern-Travestien im Super-Acht-Format und das schöne Kinomärchen »Flammende Herzen« gedreht. Bei der Bundesfilmpreis-Lotterie des Jahres 1981 haben sie für »Looping« vier Hauptgewinne gezogen.
In dem Film »Ach, du lieber Harry« mit Dieter (»Didi«) Hallervorden, der von manchen Leuten für einen Komiker gehalten wird, führt ein Franzose namens Jean Girault Regie, der sich für diese Aufgabe geradezu aufdrängte, weil er schon einige der schlechtesten Filme mit Louis de Funès inszeniert hat. So könnte sich etwas anbahnen, was man beim »Filmverlag der Autoren« (warum heißt der immer noch so?) vermutlich einen Exportschlager nennen würde.
In dem mitunter wirklich sehr komischen Film »Stachel im Fleisch«, der so aussieht, als hätten ihn der späte Kurt Hoffmann und der Luis Buñuel der mexikanischen Periode gemeinsam inszeniert, stellt der Schauspieler Helmut Griem den urlaubsreifen Produzenten der Fernsehshows von »Didi« Hallervorden dar, der sich seiner Frau, seinen Kindern und seinem Goldhamster dadurch entfremdet, daß er lauter Videobänder mit Haller-vorden-Auftritten nach Sardinien mitnimmt. »Stachel im Fleisch« ist ein Film von Heidi Genée. Er kommt nicht beim »Filmverlag der Autoren« heraus.
*
Einen Tag nach Volker Schlöndorffs Mustervorführung in Hamburg bittet die Firma United Artists zu einem Abendessen »im kleinen Kreis« mit dem Künstler. Da das Mahl in einem der besseren Hamburger Restaurants stattfindet, folge ich der Einladung bedenkenlos. »Free food, free drinks, free press«, heißt es in einem Film von Robert Aldrich. Ich sitze dem Künstler gegenüber, der mich kühl mustert, weil er sich seit Jahren von mir verfolgt fühlt. Sein kennerisches Studium der Weinkarte bringt uns näher.
Ich mag Volker Schlöndorff nicht, wenn er über den deutschen Film (»nach der ›Blechtrommel‹«) so selbstgerecht spricht wie vor ein paar Jahren über den »Durchbruch«, der nun endlich für den deutschen Film zu erzielen sei, als ginge es um die Schlacht von El Alamein: An der Spitze ihrer siegreichen Truppen stoßen Katharina Blum, Christa Klages und andere Spezialeinheiten der von Schlöndorff, Margarethe von Trotta und Reinhard Hauff erfolgreich geführten »Bioskop«-Armee bis nach Hollywood vor. Zum Flankenschutz wurde das Strafbataillon der Filmkritiker verpflichtet. Tod allen Deserteuren!
Ich beginne, Volker Schlöndorff zu mögen, wenn er wirklich über seine Arbeit redet. Da ist einer, der sein Handwerk noch ernsthaft gelernt hat, damals bei Melville und Malle, der eine große Liebe zum Metier besitzt, der nicht nur fürchterlich eitel sein kann, sondern auch anrührend großzügig. Bei den Dreharbeiten zur »Fälschung« (nach dem Roman von Nicolas Born) im Libanon ließ er es geschehen, daß einer seiner Darsteller, der polnische Regisseur Jerzy Skolimowski, parallel zur eigentlichen Arbeit einen eigenen Film realisierte und sich den deutschamerikanischen Aufwand listig zunutze machte. Dieser Art von improvisierter Piraterie gehört Schlöndorffs Sympathie, auch wenn er es schon kommen sieht, daß manche Leute den billigen Skolimowski-Film besser finden könnten als den teuren Schlöndorff-Film.
Später am Abend erschien an unserem Tisch ein dürrer Mensch, der sogleich nach einem Bier verlangte, was man in solchen Lokalen nicht gerne sieht, besonders, wenn der Gast im legeren Instandbesetzer-Look erscheint. So bedeutete ein strenger Oberkellner dem vermeintlichen Eindringling, woanders könnte er seinen Durst gewiß auch löschen. Da der Gast Marius Müller-Westernhagen hieß und seit dem Film »Theo gegen den Rest der Welt« der populärste Filmschauspieler der Republik ist, kann man aus dieser Episode vielleicht lernen, daß es mit dem Star-System hierzulande noch nicht zum besten bestellt ist.
*
Wenn über deutsche Filme verhandelt wird, ist fast ausschließlich von den Regisseuren (meist Filmemacher genannt) die Rede. Jeder Debütant, der es schafft, etwas abzuliefern, was mit einem Film auch nur entfernte Ähnlichkeit hat, kann auf die wohlwollende Aufmerksamkeit der Medien rechnen. Die meisten Kritiker, die ja auch nicht mehr vom Kritisieren verstehen als die meisten Filmemacher vom Filmemachen, begreifen sich längst als Heger und Pfleger dieser wunderbaren Pflanze »Deutscher Film«. Daß man über Qualitätsunterschiede lieber nicht mehr reden soll, hat Alexander Kluge dekretiert, mit einem Satz, der wohl zum erstenmal auf dem von der Parole »Wir müssen uns auf die Socken machen« geprägten Hamburger Filmfest von 1979 fiel. Und nun drängen sich im Tal der toten Augen die Blinden und murmeln Kluges Beschwörungsformel: »Wir lassen uns nicht auseinanderdividieren.«
Der progressive Glamour, der sich mit Vokabeln wie Filmfest, Filmhaus, Filmarbeiter offenbar verbindet, hat den Drang zu einer Existenz als Filmemacher dramatisch erhöht. Wer früher Schornsteinfeger oder Herzchirurg werden wollte, tritt heute lieber dem Verband der Nachwuchsfilmer bei, wo er viele andere Nachwuchsfilmer trifft, die auch noch nie eine Kamera in der Hand hatten, das Handwerk verachten, aber genau wissen, wie man an Förderungsgelder kommen kann.
Ein anderer Weg, praktisch mühelos zu Geld und Medienruhm zu kommen, führt über die regionalen Filmbüros von Hamburg und Nordrhein-Westfalen, die nach dem Grundsatz der »Selbstverwaltung« (lies: Selbstbedienung) funktionieren sollen. In Hamburg vergibt sogar ein »Nicht-Filmemacher-Gremium« (also Leute, die von der Sache nichts verstehen) einen Teil der Mittel. So geschieht es, daß Menschen, die noch nie etwas mit Film zu tun hatten, eine bedeutende sechsstellige Summe zur Herstellung eines abendfüllenden Spielfilms bekommen. Nicht einmal einen Kurzfilm oder eine Assistenz muß man nachweisen. Hoffentlich läßt die Lufthansa ihre Flugzeuge nicht demnächst von Leuten fliegen, die sich eben mal mit dem Berufswunsch »Pilot« beim Pförtner melden.
In Nordrhein-Westfalen geht es vollends wie beim Kaninchenzüchterverband zu. Man kann das nachlesen in der TAZ vom 2. Oktober 1980, wo der Streit um die Fleischtöpfe des Filmbüros mit solchen Sätzen dokumentiert wird: »Mit diesen Satzungsänderungen sehen diese Filmemacher dann keine Widersprüche mehr zum Filmbüro. Der Vorstand empfiehlt daher der Mitgliederversammlung die Aufnahme der Satzungsänderung« (aus einem Brief des Vorstands). Inzwischen haben sich auch die »niedersächsischen Filmemacher« organisiert und verlangen eine knappe halbe Million für den Anfang. Daß die Filmförderung im Freistaat Bayern und in West-Berlin professioneller organisiert ist und nicht jede modisch schillernde Seifenblase finanziert, mag ein gewisser Trost sein.
*
Riskant ist es längst nicht mehr, in der Bundesrepublik einen Film zu drehen. Das sieht man den meisten Filmen deutlich an. Das Kino als magischer Ort der Wunsch- und Gegen-Welten, der Geheimnisse, des Staunens, der undomestizierten Gefühle gerät allmählich in Vergessenheit. Die Drehbuchautorin Christel Buschmann, deren erster und bislang einziger Film (»Gibbi Westgermany«) auch nicht mehr auslöste als das übliche diffuse Wohlwollen, nennt das Kino eine »öffentliche Abspielstätte«. Der bürokratische Jargon ist verräterisch, er enthüllt eine Haltung, die das Kino langsam erstickt. Paul Cézannes Satz »Mit jedem Strich riskiere ich mein Leben« muß diesen Filmemachern höchstens albern vorkommen. Nur Achternbusch – den sie in Berlin ausgelacht haben, dem kein Gremium einen Bundesfilmpreis ans Smokinghemd heftet – wagt einen Satz wie: »Einmal habe ich ein Gefühl gehabt, das hat mich fast umgebracht.«
*
»Die Schönheit deines Films wird nicht in den Bildern sein (Postkartenismus), sondern in dem Unsagbaren, das sie auslösen werden.«
Robert Bresson, »Noten zum Kinematographen« 
(deutsch bei Hanser, 1980)

Deutsche Filme aus dem Jahre 1980, die ich gerne noch öfter sehen möchte: »Palermo oder Wolfsburg« von Werner Schroeter; »Der Willi-Busch-Report« von Niklaus Schilling; »Nick’s Movie« von Wim Wenders; »Deutschland, bleiche Mutter« von Helma Sanders-Brahms; »Berlin Chamissoplatz« von Rudolf Thome.
Das ist ein Zehntel der Jahresproduktion. Das ist nicht viel. Auf einen Schilling kommen fünfzig Stümper. Das soll aber niemand merken.
Was Bresson den »Postkartenismus« nennt, das wohltemperierte, interesselose Mittelmaß, löst wohltemperierte, interesselose Reaktionen aus. Überall lese ich von der Begabtheit der Filmemacher Jeanine Meerapfel und Jörg Graser, aber in den Filmen »Malou« und »Der Mond ist nur a nackerte Kugel« erkenne ich nur sorgsam drapierte Verzagtheiten, leere, aufgeräumte Bilder, die sich aufdringlich als Ergebnisse eines sensiblen Kunstverstandes anbiedern. In »Malou« sehe ich keine Frau, die das Schicksal ihrer Mutter und damit ihre eigene Identität aufzuspüren hofft, sondern nur einen virtuosen Kameramann (Michael Ballhaus) und einen ebensolchen Komponisten (Peer Raben), die mit ihren reichen Mitteln versuchen, einen profunden Mangel an Leidenschaftlichkeit zu überdecken.
Die aufdringliche Schauspielerei von Grischa Huber und Ingrid Caven in »Malou« finde ich wieder in der aufdringlichen Schauspielerei von Sigfrit Steiner und Elisabeth Stepanek in »Der Mond ist nur a nackerte Kugel«: jede Geste kostbar, jede Haltung outriert, die grauenhaft falsche Bescheidenheit eines innigen Bebens. Stummer Lärm, dezent geschminkte Lügen.
Vielleicht sind Jeanine Meerapfel und Jörg Graser wirklich begabte Filmemacher. Vielleicht können sie sich entwickeln, vielleicht sind die wenigen bewegenden Momente in ihren Filmen (ein Blick von Ivan Desny hier, einige Unverschämtheiten von Franz Xaver Kroetz dort) ein Anfang. Aber vielleicht sind sie auch schon rettungslos umzingelt vom allgemeinen Wohlwollen, verdorben durch die ersten Bundesfilmpreise (zwei für Grasers »Nackerte Kugel«). Vielleicht sollten sie nicht ihren Kritikern glauben, sondern Bresson lesen: »Ein Ensemble schöner Bilder kann abscheulich sein.«
*
»Einstmals gehörte die Welt dem, der ein vortreffliches Pferd und eine Stunde Vorsprung hatte.«
Wolf Gremm, »Kein Reihenhaus für Robin Hood«

Die Zeiten sind vorbei, aber einem Film, in dem dieser Satz vorkommt, möchte ich ein wenig Trauer anmerken über einen Verlust. Dieser Film könnte davon handeln, wie der Traum vom verschärften Leben zuschanden gekommen ist. Und handelt nur davon, wie die überaus clevere Produzentin Regina Ziegler in trautem Bund mit dem überaus mächtigen Filmtheater-Unternehmer Heinz Riech einen überaus wirren Fernsehkrimi (von 16 Millimeter ins 35-Millimeter-Kinoformat aufgeblasen) der zahlenden Kundschaft als Kino-Ereignis anbietet. So kläglich geht Robin Hood zugrunde: der Rebell als Hochstapler.
Die meisten deutschen Filme sind so langweilig, weil sie sich nichts von dem zutrauen, wovon sie angeblich handeln: Anarchie im »Tatort«-Stil (»Kein Reihenhaus für Robin Hood«) ist das Gegenteil von Anarchie, die Drogen-Szene aus der Perspektive der Gesundheitsbehörde (»Christiane F. – Wir Kinder vom Bahnhof Zoo«) ist kein Ort zum Erschrecken.
Da mag ich eher die Freiheiten und Frechheiten der Einzelgänger, der Hans Noever (der mehr kann als »Total vereist«) oder Frank Ripploh bei seiner Taxifahrt zum Klo. Da mag ich sogar den Bernhard Sinkel und seine abstruse Räuberpistole »Kaltgestellt«. Beim wortmächtigen Duell zwischen dem guten Lehrer Helmut Griem und dem bösen Verfassungsschutz-Spitzel Martin Benrath stimmt nichts mehr. Also stimmt schon wieder einiges. In der radikalen Weinerlichkeit dieses Films, die jede übliche Sentimentalität weit hinter sich läßt, erkenne ich immerhin eine gigantische Neurose. Das ist nicht wenig in Zeiten neurotischer Temperamentlosigkeit.
*
»Lieber Gott, erspar mir, in einer uninteressanten Zeit zu leben.«
Thomas Brasch, »Engel aus Eisen«

Wenn diese Worte gesprochen werden auf der Leinwand, in der ersten Einstellung des Films »Engel aus Eisen« von Thomas Brasch, sieht man ein seltsames Bild dazu: Rechts steht ein nicht mehr junger Mann, der zu einem langen Staubmantel den Helm eines japanischen Samurai und den dazugehörigen Säbel trägt. In der linken Bildhälfte bemüht sich eine weiß geschminkte junge Frau, die eine Kostümjacke, einen sehr engen Rock und sehr hochhackige Schuhe anhat, den Propeller eines Flugzeugs anzuwerfen. Einen Moment lang wissen wir nicht, wo wir sind. Einer stellt ein Rätsel, das bis zum Ende unaufgelöst bleibt. Ein Schriftsteller, der noch nie einen Film gemacht hat, unterwirft sich nicht dem Zwang zum Erklären und Moralisieren. In einer kurzen Zeit der Erstarrung (während die Stadt Berlin von der Blockade gelähmt ist, während die Ordnung im Westen wie im Osten nicht mehr funktioniert) beschreibt er drei Figuren, die die Stille nicht aushalten: Völpel, den Scharfrichter im Ruhestand, Gladow, der ein deutscher Al Capone sein will, Lisa, die tanzen kann.
Brasch hat etwas begriffen: daß man Menschen ihre Unbegreiflichkeit nicht nehmen darf. Die Beziehung zwischen Völpel und Gladow ist nie eindeutig. Sie ist eine Komplizenschaft und mehr: geprägt durch die Faszination des Henkers von dem jungen Desperado, dessen Lebenshunger sich wiederum an der beherrschten Melancholie des Älteren zu entzünden scheint. Alles ist möglich in diesem Dschungel widersprüchlicher Emotionen, bis zum Mord. Es ist auch möglich, daß ein erotischer Tanz zwischen Lisa und einer schwarzen amerikanischen Soldatin viel länger dauert, als es die vernünftige Fernsehdramaturgie gestatten würde. Es ist möglich, daß plötzlich eine Postkarte von John Fords Monument Valley zu sehen ist.
Brasch rechtfertigt sich nicht, er zeigt: äußerst wortkarg. Ein Blick der wunderbaren Karin Baal auf ihren Sohn Gladow reicht, um eine Zärtlichkeit zu verraten, die auch eine zu allem entschlossene Härte ist. Ein Gang von Hilmar Thate (den man lieben muß wie Lino Ventura in den Filmen von Jean-Pierre Melville) durch den Korridor des Polizeipräsidiums reicht, um Völpels ungelebte Sehnsucht nach einer gefährlichen Veränderung zu zeigen.
Thomas Brasch tritt selber kurz als blinder Leierkastenmann in »Engel aus Eisen« auf: als wollte er ironisch seine Distanz zeigen zum Tal der toten Augen, in dem sein Film entstanden ist. Man hat ihn auch gleich dafür bestraft: nur ein Nebenpreis bei der Filmband-Lotterie (für Ilse Pagé, die ängstliche Frau des Henkers, man gönnt es ihr). Die Franzosen haben mehr gesehen: »Engel aus Eisen« läuft als einziger deutscher Film im Wettbewerb von Cannes.
*
»Was einen Schauspieler auf der Bühne adelt, kann ihn auf der Leinwand vulgär machen (Ausübung einer Kunst in der Form einer anderen).«
Robert Bresson, »Noten zum Kinematographen«

Wenn die Schauspielerin Ingrid Caven eine Szene betritt (in den Filmen »Looping« und »Malou«), weiß ich sofort, woran ich bin. Frau Caven strömt ihre Manierismen aus wie ein schlechtes Parfüm. Sie strengt sich deutlich an, auf deutliche Weise mitleiderregend zu wirken. Dafür hat sie jetzt einen Bundesfilmpreis bekommen.
Wenn die Schauspielerin Karin Baal eine Szene betritt (in den Filmen »Engel aus Eisen« und »Desperado City«, der ersten Kino-Inszenierung des Schauspielers Vadim Glowna), bin ich von angespannter Neugier. Ich sehe ein Gesicht, das schon viel gesehen hat, sehe eine gewisse Müdigkeit, eine Kraft, die lange gereicht hat und dünner geworden ist, eine große Beherrschung. In dem Film »Desperado City«, in dem Vadim Glowna versucht, ein Dutzend Geschichten zu erzählen, von denen manche einfach so versickern, spielt Karin Baal eine Hamburger Taxifahrerin, die mit einem jüngeren Mann zusammenlebt. Sie muß sich nicht anstrengen, um die Angst vor einer neuen Einsamkeit zu spielen. Die ist in jeder ihrer Bewegungen.
In der schönsten Einstellung steht sie an einem dunklen Fenster, während in einem hellerleuchteten Fenster gegenüber ein bärtiger Mann einen Blues auf der Klarinette spielt und seine dunkelhäutige Freundin tröstet. Später muß dann die Taxifahrerin aus dem Fenster gesprungen sein.
Karin Baal wird nie einen Bundesfilmpreis bekommen. Durch sie könnte man sich an ein Kino erinnern, das eine Selbstverständlichkeit und eine Stärke hatte, die im Tal der toten Augen nichts mehr gelten. Vadim Glowna, der alles riskiert hat für »Desperado City«, der Augenblicke des Wahnsinns zeigt, der sich – auch ungeschickt – auflehnt gegen die Routine der mittleren Kunstübungen, sollte weiter Filme machen.
*
Desperado: das ist ein Kino-Wort. Die letzten Desperados im Tal der toten Augen wissen genau, wie riesig der Abstand geworden ist zwischen den starken Bildern, den radikalen Gefühlen des richtigen Kinos und den kunstbeflissenen Halbheiten des falschen Kinos, dem die Gunst der Gremien gilt. Manchmal behelfen sie sich mit Zitaten: die Postkarte vom Monument Valley in »Engel aus Eisen«, der Bericht von einer nie gemachten Reise quer durch Amerika in »Desperado City«, ein Auftritt wie in einem Westernsaloon in Adolf Winkelmanns Ruhrgebiets-Abenteuer »Jede Menge Kohle«, das von einem vagabundierenden Bergmann namens Katlewski handelt, der aus einem Schacht kommt, der Unruhe stiftet, der wieder in einem Schacht verschwindet.
In den Filmen von Brasch, Glowna und Winkelmann formuliert sich ein Protest gegen die Uniformierungen und Phantasielosigkeiten im Kino wie im Leben. Es sind Filme, in die die militante Unruhe und die Sehnsüchte der Stadtindianer, der Hausbesetzer, der Brokdorf-Marschierer eingegangen sind: ohne daß von ihnen die Rede sein muß. Es sind moderne Filme: Widerstandsfilme.
Das ist keine einfache Haltung. Als neulich in Wiesbaden um die Bundesfilmpreise gefeilscht wurde (die eben nicht nur Prestige, sondern auch viel Geld bedeuten), durfte Adolf Winkelmanns Film »Jede Menge Kohle« (neben dem von Brasch der beste aus Deutschland, den ich in diesem Jahr gesehen habe), nicht im Dolby-Ton-System vorgeführt werden, in dem er gedreht worden ist. Auf eine solche technische Neuerung (auf die der mittlere Fernsehfilm natürlich gerne verzichtet) waren die Funktionäre nicht eingerichtet. Daß sich da jemand eine Mühe gemacht hatte für das Kino, daß nicht nur etwas anderes zu sehen, sondern auch etwas anderes zu hören sein sollte, durfte nicht zählen. Winkelmann bekam trotzdem seinen Preis. So können wir hoffen, daß das System auch weiterhin nicht reibungslos funktioniert.
*
»Kritiker zu sein ist ein dummer Beruf, wenn man nichts ist, was darüber hinausgeht.«
Alfred Kerr, vor langer Zeit

Mit Bewunderung widme ich diesen Text der Kritikerin Karena Niehoff, die es abgelehnt hat, einen ihr zugedachten Bundesfilmpreis für »langjähriges und hervorragendes Wirken im deutschen Film« anzunehmen.
Nr. 18 vom 24. 4. 1981


Industrieprodukt oder Phantasieware: 
Wie kann unser Kino überleben?
Am Ende der Schonzeit

Der Ministerpräsident ist böse: »Du sollst mich nicht photografieren, wenn ich blöde schau. Und ein Ministerpräsident muß blöde schauen, wenn ihn die besten Kräfte seiner Bevölkerung verlassen! Weg mit dir! Hm. Die Bevölkerung redet so, wie Heiminsassen reden. Redet so die demokratische Bevölkerung? Wichtig ist, wie die Regierung redet! Verhaftet den Mensch!«
Redet so ein Ministerpräsident? Und wer könnte sich getroffen fühlen: von der seltsamen Geschichte eines bayerischen Waldarbeiters, der nach Japan auszuwandern gedenkt, weil der Wald sauer geworden ist, der aber zuvor seinem Ministerpräsidenten begegnet, welcher ein auffälliges Interesse an einem ausgestopften Hund besitzt, dieweil seine Frau von einem Globus zerquetscht wird? Sprechen solche Begebenheiten »breite Kreise der Bevölkerung« an? Wird es nicht endlich höchste Zeit, uns vor solchen, wie ein allerhöchster Bonner Kenner der Kunst feinsinnig formulierte, »als problematisch – nicht als problemorientiert – empfundenen« Machwerken zu schützen, wo doch wirklich jedermann weiß, daß dergleichen »nur für einen relativ kleinen Kreis eine gewisse Rolle spielt«.
[...]
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